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a . Kortießung.) (Nachdruck verboten) 


Vergaßen Sie es wirklich zu erwähnen, gnädige Frau? 
Dder haben wir da eben mit ein paar Worten den Unter⸗ 
ſchied aufgedeckt zwiſchen dem, was Sie mir damals rieten 
und dem, was ich mir wirklich vornahm. — Damals, als 
ich mit einem zerſchoſſenen ägyptenreifen Bein aus dem 
Felde kam und mein Brüderlein als Waiſen aus Ihren ſehr 
ſauberen, aber etwas ſteifen Händen in Empfang nahm. 
Ich war Ihnen ſehr dankbar ſowohl dafür, daß Sie ſich ſei⸗ 
ner ſo rührend angenommen hatten, als auch deshalb, weil 
Sie keine Anſtalten trafen, die Erziehung weiterzuüber⸗ 
nehmen. Ich hätte es nämlich auch gar nicht zugelaſſen, 
gnädige Frau, beſtimmt nicht! Sonſt hätte der kleine Eppo 
nicht heute nacht ein Märchen aus Tauſendundeiner Nacht 
erleben können mit Leila, dee Dunkeläugigen. — Allah 
möge ſie dafür beſtrafen, dieſes verdammte Frauenzimmer, 
die nichts Beſſeres zu tun hat, als kleinen Berliner Lauſe⸗ 
jungen den Kopf zu verdrehen!” — Dr. Robert Wyngar⸗ 
then mußte plötzlich über ſich ſelbſt lachen. 

Er ſchlug das Moskitonetz zurück, ſtieg aus dem Bett 
und hinkte ans Fenſter. 

Dort hinter dem Mokkatan⸗Gebirge würden bald die 
erſten Sonnenſtrahlen aufblitzen. Der Berg glühte ſchoͤn 
dem neuen Tage entgegen. 

Robert ſtarrte in die zitternde Ferne. 


„Nein, mein Junge, du brauchſt keine Angſt zu haben, 
wenn du heute nachmittag aufzuwachen geruhſt. Die Reiſe 
nach Kairo ſollte eine Belohnung für das beſtandene Abitur 
ſein und keine Erziehungsmaßnahme. Dein großer Bru⸗ 
der iſt heute nacht nur einmal aus der Rolle gefallen, aber 
er liebt dich, kleiner Bruder, er ſieht in dir die Erfüllung 
all deſſen, was ihm ſelbſt verſagt iſt. Er hat nur dann 
etwas vom Leben, wenn du es in vollen Zügen genießt, er 
freut ſich, wenn du ſeine Jugendträume zur Wirklichkeit 
machſt, und er weiß, daß in dir ſchon längſt die Grenzen 
gezogen find, über die du nicht hinausgehen darfſt. Gott 
jet Dank dafür. Denn beibringen könnte dir heute niemand 
mehr die ſeltſamen Kenntniſſe, die auf keiner Schule ge⸗ 
lehrt werden und die Geſchmack, Takt und Anſtändigkeit 
heißen. 

Glaube nur an dein Märchen, kleiner Eppo, ich paſſe 
ſchon auf den Sultan und ſeine tauſend Sklaven auf. Und 
wenn das Märchen plötzlich zu Ende iſt, wirſt du ſtark genug 
ſein, es zu ertragen, und ich werde ein klein wenig ſtolz 
darauf ſein, daß du es biſt.“ 


Als Dr. Robert Wyngarthen jetzt mit ſeinem langen 
und ſeinem kurzen Bein wieder ins Bett gehumpelt war, 
ſchlief er ſofort ein. 

Der Anblick des Mokkatan-Gebirges hatte ihn wohl fo 
müde gemacht. — — — 
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III. 


Martin Jakobs trat wütend den Kickſtarter ſeiner ſchwe⸗ 
ren Maſchine durch. Beim drittenmal verkündete dröhnen⸗ 
des Knattern den Bewohnern der Schützenſtraße, daß der 
Motor gezündet hatte und den grünen Lieferbeimagen der 
Walrond⸗AG. in wenigen Sekunden in das Chaos des 
Berliner Verkehrs reißen würde. Die blitzblanke Harley, 
die Martin Jakobs zu ſteuern die Ehre hatte, war leider 
weder ſein Eigentum, noch war ſie zum Spazierenfahren 
eingerichtet. Sie war einer der zehn „reitenden Boten“, 
mit der der größte Berliner Bekleidungskonzern ſeinen 
Stadtteildtenft verſah. 


Martin Jakobs mußte jeden Tag aufs neue die Er⸗ 
fahrung machen, daß das Motorradfahren nicht immer ein 
reines Vergnügen war. Wenn er noch ſo verwegen durch 
die Stadt raſte, wenn er ſeine Butterbrote im Sattel ver⸗ 
zehrte, um keine Zeit zu verlieren, wenn er die muffigen 
Treppenhäuſer der Heimarbeiterwohnungen hinauf und 
hinunter haſtete, daß die Stufen krachten — er ſchaffte kaum 
das Rieſenpenſum, das ihm Herr Moll, Leiter der Eilanfer⸗ 
tigungsabteilung, täglich zuteilte. 


Die Walrond-AG,, deren Verwaltungs-, Verkaufs⸗ und 
Atelierräume faſt die ganze Front der Schützenſtraße 
zwiſchen Jeruſalemer- und Markgrafenſtraße einnahmen, war 
urſprünglich weiter nichts als eine Abwehrmaßnahme des 
genialen Waldemar Walrond gegen die überhandnehmende 
Preisdiktatur der Einkaufskonzerne geweſen. 


Die Zeit lag noch nicht allzu lange zurück, in der die 
tonangebenden Berliner Konfektionsbetriebe, die ſich bis 
dahin in kleinlicher, kurzſichtiger Konkurrenz zerfleiſcht hat⸗ 
ten, zu einem lebensfähigen Großbetrieb von ſeiner Hand 
zuſammengeſchweißt worden waren, und es wagen konnten, 
den Abnehmern die Stirn zu bieten. Die Zeit der tauſend 
kleinen Bluſenprinzen war vorbei. Und wenn die Kleider⸗ 
und Mänteleinkäufer der großen Konzerne nicht den An⸗ 
ſchluß verpaſſen wollten, mußten fie ſich beeilen, um bet 
Walrond einen günſtigen Beſichtigungstermin zu er⸗ 
gattern. 


Walronds Kollektionen nicht geſehen zu haben, hieß 
durchaus den Anſchluß verpaſſen. 


Vom Kindertleidchen bis zur großen Abendͤtoilette war 
unter den gewaltigen Tageslichtlampen des Hochhauſes in 
der Schützenſtraße alles zu ſehen, was eine geniale Or⸗ 
ganiſation zwiſchen Berlin und den Modemetropolen her⸗ 
beizauberte. In Paris, London und Wien ſaßen die Agen⸗ 
ten Walronds, die jede erfolgverſprechende Neuheit, jeden 
ſchmiſſigen Wurf, jede reizvolle Feinheit durch Bildfunk nach 
Berlin ſandten. Ein Heer von Direktricen, Konfektionären 
und Zeichnern nahm hier die neuen Gedanken auf, verwirk⸗ 
lichte ſie in Stoffen und Beſätzen, die Hunderte von jungen 
Leuten von rieſigen Beſtänden ſchnitten und abzählten. 
Ein Park von Kraftfahrzeugen ſtand bereit, um das ein⸗ 
geteilte Material zu tauſend emſigen Heimarbeiterhänden 
zu ſchaffen, die es in den armen und ärmſten Behauſungen 


Berlins für einen nach Pfennigen ausgehandelten Lohn zu 


Kleidungsſtücken verarbeiteten. 


Vas war das Uhrwerk der Walrond⸗AG., und eins 
ihrer kleinen, ganz kleinen Rädchen war der Expreßfahrer 
Martin Jakobs. 

0 Aber dieſes Rädchen ſaß augenblicklich bedenklich locker. 

Es hatte mit einem größeren Zahnrad zu ſtarke Reibung 
gehabt. Das größere Zahnrad hieß Felix Moll, frühe⸗ 
rer Inhaber der Firma Moll u. Roſentreter, Mäntel 
en gros, jetzt Abteilungsleiter der Walrond⸗ AG. 

Herr Moll hatte aus der ſtolzen Zeit, da er noch eigene 
Geſchäftsräume am Haus vogteiplatz beſaß, eine jegensreiche 
Marotte in ſein weniger ſtolzes, aber geſichertes Daſein hin⸗ 
übergerettet. 

Er nannte ſich Sportmäzen. — Jungen, hoffnungsvollen 
Sportleuten, die nicht allzu reichlich mit Glücksgütern ge⸗ 
ſegnet waren, bot er großzügig eine Stellung in ſeinem 
Unternehmen an und verſprach ihnen Sonderzulagen und 
Urlaub für Trainingszwecke. Leider aber dauerte infolge 
einer unglückſeligen Veranlagung ſeine Großzügigkeit nur 
ſolange, wie der Ruhm ihrer Erfolge ausreichte, mit dem 
er ſich in einer beſcheiden⸗verlegenen Art zu ſchmücken 
pflegte. Wurden dieſe armen Boxer, Leichtathleten oder 
Radfahrer aber (und das ſoll ja hin und wieder vorkommen) 
einmal von ihren Gegnern geſchlagen, dann fiel es plötzlich 
Herrn Moll auf, daß ihr Trainingsurlaub viel zu lang be⸗ 


meſſen ſei und daß ſie (Undank iſt der Welt Lohn) nicht ein⸗ 


mal in den Stunden, in denen ſie im Geſchäft anweſend 
waren, etwas Ordentliches leiſteten. Mit einem Wort, ſie 
arbeiteten am Ruin der Firma. 

Herr Moll machte ihnen dann meiſtens noch einige 
Monate bei gekürztem Gehalt die Hölle heiß und entließ 
ſie als geheilt. Sie hatten zwar dann weder eine Stellung 
noch Kraft und Nerven, um ihren Sport weiterzubetreiben, 
aber ſie wußten immerhin, was ein Sportmäzen war. 

Ob der Konkurs, der eines Tages die Firma Moll u. 
Roſentreter ereilte, mit dieſer Gewohnheit des Herrn Moll 
in Zuſammenhang zu bringen war, iſt nicht genau erwieſen 
(Roſentreter behauptete das damals). Er betrachtete ſich 
jedenfalls als Opfer ſeiner Gutmütigkeit und Hilfsbereit⸗ 
ſchaft, Eigenſchaften, denen er jetzt auf Koſten der Walrond⸗ 
AG, kräftig die Zügel ſchießen ließ. So hatte er vor eini⸗ 
ger Zeit den jungen ſtämmigen Martin Jakobs in einem 
kleinen Leichtathletikklub entdeckt und ihm die Stellung als 
Motorradfahrer verſchafft, was für Martin, der gerade ohne 
Arbeit war, immerhin eine Verbeſſerung bedeutete. 

Sei es nun, daß die ſportlichen Erfolge ſeines Schütz⸗ 
lings in letzter Zeit nachzulaſſen ſchienen, ſei es, daß wieder 
einmal von „oben“ feſtgeſtellt worden war, daß der Eildienſt 
unrentabel arbeite, Herr Moll hatte jedenfalls heute ſeinem 
Arger Luft gemacht. 8 3 

„Unrentabel arbeiten — Blödſinn! Faul ſind fe, die 
Herren Fahrer. Wie ich angefangen hab', da haben wir 
uns müſſen die Pakete untern Arm klemmen und zu die 
Nähmädchen hinrennen! Und heute! Was macht heut' ſo'n 
Herr Jakobs? Setzt ſich aufs Motorrad, knallt und ſtinkt 
und ſchafft nichts. Und warum? Weil er's nich nötig hat. 
Weil er weiß, der Moll ſorgt ſchon dafür, daß er ſein Geld 
auch ſo bekommt. Statt, er ſtrengt ſich doppelt an, ſtatt, 
er zeigt, er iſt es wert, daß man was für ihn tut — nein, 
er wird mir nächſtens noch morgens um achte kommen und 
wird aufn Sportplatz gehen wollen! Aber das hört jetzt 
auf. Wer garantiert mir denn dafür, daß Sie wirklich 
trainieren gehen, Herr Jakobs? Vielleicht treffen Sie ſich 
inzwiſchen mit der Braut — was weiß ich?“ . 

Leider hatte Martin Jakobs keinen Humor. Er fühlte 
ſich durch die unterſtellte Braut in ſeiner Sportehre ver⸗ 
letzt, und an dieſer Stelle war er ſehr empfindlich. 

So kam es denn, daß er eine ziemlich unfreundliche 
Antwort gab, in der er Herrn Moll in Ausſicht ſtellte, er 
würde noch einmal Gelegenheit haben, am eigenen Leibe 
den augenblicklichen Stand feiner boxeriſchen Fähigkeiten 
feſtzuſtellen. Eine Prognoſe, die Herr Moll als Drohung 
auffaßte. Was ihn ſeinerſeits zu einer heftigen Außerung 
des Mißfallens veranlaßte, in der Wendungen wie „Weiß 
überhaupt nich, wozu wir Sie bezahlen“ und „ſone Jung⸗ 
chen wie Sie kriegen wir alle Tage“ die Hauptrolle ſpielten. 
Wodurch er erreichte, daß Martin Jakobs ſich ſo überflüſſig 
vorkam, daß er mit einem „Bitte ſchön, wie Sie wollen“ 
plötzlich kehrt machte, das Lokal verließ und ſich auf ſein 
Motorrad klemmte, ohne in ſeiner Erregung daran zu den⸗ 
ken, daß das Fahrzeug ja Eigentum der Walrond-AG. war, 
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daß er ſich alſo, wenn er wirklich die Abſicht hatte, die Ba 
ziehungen zu dieſer Firma abzubrechen, zumindeſt eines 
fahrläſſigen Diebſtahls ſchuldig machte. f 

Ohne ſich in feiner Wut darüber Gedanken zu machen, 
ſauſte Martin, ein Amokläufer der Großſtadt, mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit durch die Straßen Berlins, wie man fie ſonſt 
5 bei zu ſchnell abrollenden Filmſzenen zu ſehen be⸗ 
ommt. 

Plötzlich, in Tempelhof, heulte die Felgenbremſe unter 
dem wuchtigen Tritt des dicken Lederſtiefels ſchrill auf wie 
ein überfahrener Hund. Noch ein letztes erſticktes Jaulen 
und die Maſchine ſtand. i ! 

Was war geichehen? 

Weiter nichts, als daß Martin mit dem ſechſten Sinn 
des Motorradfahrers ans der Menge der Straßenpaſſanten 
Mogi herausgefiſcht und ſein Stahlroß vor ihr pariert hat. 

Im nächſten Augenblick ſitzt Mogi ſchon mit einem klei⸗ 
nen Sprung und einer halben Drehung, die ihr die dunkel⸗ 
braunen Strähnen links und rechts ins Geſicht wirft, auf 
dem Lieferwagen und ſagt: 

„Weiter.“ 

„Wohin?“ Der neugebackene Privatchaufſeur drückt 
langſam die Kupplung herein. . 

„Walrond“ brüllt Mogi gegen das Startgedonner an. 

„Was ſoll ich da? Eben rausgeflogen!“ 

Martin ſchaltet und gibt wieder Gas. 

„Dun?“ Der braune Kopf drehte ſich im Erſtaunen. 
„Ich will hin.“ Sie hält ein rotes Köfferchen hoch. „Phan⸗ 
taſtiſche Muſter vorlegen. Walrond macht Pleite, wenn ich 
ſie der Konkurrenz gebe.“ 

„Meinetwegen ſoll er“, murmelte Martin. Er hat ſchon 
das Rad im kleinſten Zirkel herumgeriſſen, raſt in Richtung 
Belle⸗Alliance⸗Platz. 

„Mit wem haſt du wieder geſtänkert?“ will Mogi am 
Halleſchen Tor wiſſen. 

„Wieder —?“ 

„Na ja, der andere hat natürlich unrecht. 
iſt dieſes Mal der andere?“ 

Der Fahrer will nicht antworten. Er fühlt ſich ver⸗ 
hört. Mogi wartet. Sie kennt das aus hundert ſolchen Ver⸗ 
hören. 

Endlich, bei einer Windung zwiſchen einer viel zu lang⸗ 
ſam fahrenden Elektriſchen, die (Mogi bleibt der Atem 
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ſtehen) vorſchriftswidrig links überholt wird und einem 


entgegenkommenden Auto hindurch: f 

„Mein lieber Protektor, Herr Moll! So, jetzt weißt du's 
ganz genau.“ 

Ecke Jeruſalemer und Schützenſtraße bekommt Mogi 
wieder Luft. 

„Du ſollſt doch nicht auf der linken Straßenſeite fahren, 
Bengel. Denkſt du, dein lieber Protektor, Herr Moll, wird 
zu deiner Beerdigung kommen?“ 5 

Das Rad ſteht ſchon mit einem Ruck. Mogi ſpringt auf 
den Bürgerſteig. 

Wie ſie ſich in die Tür dreht, ruft ſie: „Warte, bis ich 
wieder herunterkomme.“ 

Martin wird vor dem Hauſe warten — er tut ja letzten 
Endes doch immer, was Mogi ſagt. N 

Imogen Jakobs war in der ganzen Walrond⸗AG. als 
Fräulein Mogi bekannt und beliebt. Wenn ſie in einen 
Raum kam, war es, als ob einer das Fenſter aufmacht. 

Als ſie heute ihre neuen Muſter vorgelegt hatte und 
Herr Grasmück, der Disponent für Seidenmalerei, ohne es 
zu wiſſen, die Walrond⸗AG. vor dem ſicheren Konkurs be⸗ 
wahrt hatte, indem er von allen fünf Muſtern je hundert⸗ 
fünfzig Probemeter beſtellte, fragte ſie beiläufig, während 
ſie auf die Rohſeide wartete: 

„Kann man dieſen Herrn Moll nicht einmal ſprechen?“ 

„Ach ſo, wegen Martin.“ Herr Grasmück wußte natür⸗ 
lich ſchon Beſcheid über den Krach in der Stadtexpedition. 
„Wiſſen Sie, Fräulein Mogi, der Martin muß nicht fo 
empfindlich ſein. Moll iſt ein älterer Herr. War früher 
Chef. Dem kann man nicht einfach je Maulſchellen an⸗ 
bieten, und wenn er hundertmal unrecht hat.“ 

Herr Grasmück erzählte den Hergang. 

- Mogi ſeufzte. Immer dasſelbe. 

„Sehen Sie, Grasmückchen, der Junge denkt, weil jeln 
Vater Offizier war und weil er das Abitur gemacht hat 
und weil er zwei Semeſter ſtudiert hat, hat er das Recht, 


4 


nen n 


. 
*. 


! 


ſich nichts gefallen zu laſſen, und tft verpflichtet, lieber ohne 
einen Pfennig Geld herumzulaufen und übelzunehmen. 
Oder vielmehr, er denkt das alles nicht, ſondern er iſt ein 
Offiziersſohn und iſt Student, auch wenn er Pakete aus⸗ 
trägt. Ich weiß nicht, wohin das führen ſoll. Wenn ich 
das jetzt wieder zuſammenflicke, reißt er's wieder woanders 
auf. Es lohnt ſich eigentlich gar nicht. Man müßte dem 
Jungen, wenn er ſchon nicht ſtudieren kann, ein Betätigungs⸗ 
feld geben, wo er ſeine wirklichen Fähigkeiten zu Geld 
machen kann. Motorradfahrer iſt doch ſchließlich nur eine 
Beſchäftigung und kein Beruf für ihn. Ach, Grasmückchen, 
denken Sie doch bitte mal darüber nach, Sie ſind doch einer 
von den wirklich beachtenswerten Menſchen, die ſchon ſo 
manchen auf das richtige Gleis gebracht haben.“ 

Herr Grasmück dachte angeſtrengt nach. Man mußte 
dieſem Martin Jakobs helfen, für den die beiden reh⸗ 
braunen Augen baten. Man mußte. 


„Iſt Martin nicht ein großer Sportsmann vor dem 
Herrn?“ 
Mogi lachte bitter. „Auch ſo eine brotloſe Kunſt! 


Übrigens ſcheint er die Luſt verloren zu haben. Ich glaube, 
daran iſt auch der famoſe Herr Moll ſchuld mit ſeinen merk⸗ 
würdigen Förderungsideen. Erſt konnte ihn Martin nicht 
hoch genug in den Himmel heben, als er ihm die Stellung 
hier beſchafſte. Jetzt ſcheint der Herr Wohltäter ihn fallen 
gelaſſen zu haben. Martin bockt natürlich und geht zur 
Strafe überhaupt nicht mehr auf den Sportplatz. Könnte 
heute ſchon deutſcher Meiſter ſein, der Junge. Hat das 
Zeug dazu, ſagt ſein Trainer. Aber das iſt ja ſchließlich 
ganz gleich. Davon könnte er auch nicht leben.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Frauenkopf. 
Skizze von Ludwig Haßlinger. 


Wenn Ben Goldman ehrlich ſein ſollte — ſich gegenüber 
war er es von Zeit zu Zeit —, fo mußte er zugeben, daß der 
Mann in der anderen Ecke dort ihm unheimlich erſchien. 
Warum, konnte er ſelbſt nicht ſo recht ſagen. Lag's an den 
ſchwarzen Augen unter den buſchigen Brauen oder an den 
harten Falten um den Mund? Oder nur an der Tatſache, 
daß Miſter Ben Goldman mit zweitauſend Pfund in der 
Taſche reiſte? 

Hätte wenigſtens noch ein Menſch im Abteil geſeſſen! 
Man ſoll ſich doch nie zu früh freuen. Wie froh war Ben 
Goldman geweſen, als er in Sheffield dieſes leere Abteil 
fand, in dem er ſich nach Herzensluſt rekeln und in aller 
Ruhe über das beabſichtigte große Geſchäft nachdenken 
konnte! Und dann kam in Leeds dieſer unheimliche Menſch 
dazu und verdarb ihm den ganzen Spaß. f 

Dem Kerl war wohl alles zuzutrauen. Ein Menſch, 
der dem Verſuch, eine Unterhaltung mit ihm anzuknüpfen, 
mit hartnäckigem Schweigen begegnet, hat irgend etwas 
Schlechtes vor. Starrte er nicht immer auf Ben Goldmans 
Bruſttaſche? Sicher hatte er ſchon längſt geahnt, was dort 
ſteckte, und dachte nur darüber nach, wie er es am beſten 
anfing, um das Geld zu bekommen. a 

Ach was, Ben, die Sorge um dein Geld ſpielt dir nur 
einen dummen Streich! Vielleicht iſt der Mann ſo harm⸗ 
los wie ein neugeborenes Kind. Aber ſicher! Manche Leute 
können eben nichts dafür, wenn ſie ein wenig finſter aus⸗ 
ſehen. Vielleicht hat er irgend welche Sorgen und mag nicht 
reden. Ben Goldman nahm ſich vor, nicht mehr an ſein 
Gegenüber zu denken. 5 


Doch dann mußte er den Mann unwillkürlich wieder 
anſehen Denn der holte eine dicke Ledertaſche aus dem Ge⸗ 
päcknetz und öffnete ſie. Aber mit einer Vorſicht, die deut⸗ 
lich verriet, daß er ihren Inhalt nicht ſehen laſſen wollte. 
Er nahm ſich nur ein Taſchentuch heraus, doch die Sekunde 
genügte Ben, um einen flüchtigen Blick hinein zu werfen. 
Fürchterlich! f - 


Es dauerte ein paar Sekunden, ehe Miſter Ben Gold⸗ 
man ſich vom Entſetzen ſo weit erholt hatte, daß er wieder 
denken konnte. In der Handtaſche lag — ein Frauenkopf! 


Ganz deutlich hatte er die langen Haare, die bleiche Stirn, 
die geſchloſſenen Augen geſehen. Er ſaß einem Mörder 
gegenüber, dem es auf ein zweites Verbrechen ſicherlich 
nicht ankam. ; 

Der kalte Schweiß lief Ben Goldman über die Stirn. 
Hätte er nur eine Piſtole gehabt! Er würde den Kerl ſofort 
über den Haufen ſchießen. Aber das kam davon, wenn man 
vor den Schießprügeln immer Angſt hatte und fürchtete, fie 
könnten auch einmal nach hinten losgehen. Nun war er 
dem Menſchen dort drüben rettungslos verfallen. Die Not⸗ 
bremſe ſaß ja gerade über dem Platz des anderen. Und 


wenn er ſie wirklich ziehen konnte, ſo brachte ihn der Kerl 
beſtimmt um und war ihm noch dankbar, daß er den Zug 


zum Halten veranlaßte und ihm das Auskratzen erleichterte. 

Könnte Ben nur das Abteil verlaſſen! Aber der andere 
hatte ſeine Beine vor die Tür gelegt und verſperrte die 
Flucht. 

Ben Goldman ſchloß mit dem Leben ab. Am traurigſten 
war er darüber, daß aus dem ſchönen Geſchäft nun doch 
nichts werden ſollte. Mit ſeinen zweitauſend Pfund hätte er 
dem Gerald Ramblers drüben in Edinburgh, dem das 
Waſſer ſchon bis an den Hals ſtand, die ganzen Vorräte im 
doppelten Werte abkaufen können. Und nun... 

Wenn er nur gewußt hätte, wann der Kerl dort drüben 
den Mord an ihm begehen wollte! Dieſes Warten war ja 
fürchterlich. Der Blick aus den ſchwarzen Augen hypnoti⸗ 
ſierte ihn förmlich. Ben kam ſich wie ein Meerſchweinchen 
vor, das darauf wartet, von einer Schlange aufgefreſſen zu 
werden. he 

Plötzlich wußte Ben Goldman: Jetzt! Denn der Zug 
fuhr in einen Tunnel ein. Im Abteil war es ſtockfinſter, 
kein Menſch ſah den Mord, und der Kerl konnte leicht aus 
dem langſam fahrenden Wagen ſpringen. 

„Nein!“ ſagte ſich Ben Goldman in ſeiner Todesangſt. 
„Ich muß ihm zuvorkommen. Jetzt habe ich ja die beſte, die 
einzige Gelegenheit zur Flucht.“ Er ſtand leiſe auf, wollte 
ans Fenſter ſtürzen, es herunter reißen, hinaus ſpringen 
und — ſtieß ſchwer mit dem Fürchterlichen zuſammen. Der 
Schrei blieb ihm vor Entſetzen in der Kehle ſtecken, er fiel 
auf die Bank zurück und wartete anf ſein Ende. 

Merkwürdigerweiſe kam das nicht. Es wurde vielmehr 
wieder heller, und der Unheimliche ſaß in ſeiner Ecke, als 
ſei nicht das Geringſte vorgekommen. Nur fein Schlips 
ſchien ein wenig verrutſcht. Der Tunnel war alſo nicht lang 
genug geweſen, doch gleich darauf mußte ein neuer kommen, 
und es dauerte ſicher drei Minuten, bis der Zug ihn durch⸗ 
fahren hatte. Zeit genug, um den greulichſten Raubmord 
zu begehen und das Opfer aus dem Fenſter zu werfen oder 
ſelbſt zu verſchwinden. 

Da raffte ſich Miſter Ben Goldman zu einem heroiſchen 
Entſchluß durch. Er griff in die Bruſttaſche — fingerfertig 
war er ja —, und es gelang ihm, die Brieftaihe herauszu⸗ 
ziehen und doch die Hälfte der Geldſcheine ſtecken zu laſſen. 
„Hier“, ſagte er dann, während der Jammer um das ſchöne 
Geld ihm die Kehle faſt zuſchnürte, „hier ſind tauſend Pfund. 
Nehmen Sie das Geld! Laſſen Sie mich nur am Leben!“ 

Der andere verzog keine Miene. Seine Brauen wölb⸗ 
ten ſich nur für einen Augenblick noch buſchiger. Dann 
ſtreckte er die Hand aus und ſteckte die Brieftaſche ein. Dar⸗ 
auf wies er mit dem Finger gebieteriſch in die Ecke, und 
Ben Goldman ſetzte ſich gehorſam. u 

Dann kam der Tunnel. Ben hielt im Dunkeln in 
ſeiner Ecke beide Arme vor das Geſicht. Denn man konnte 
ja immer noch nicht wiſſen. Endlos lang erſchien ihm die 
Fahrt in der Finſternis. Wenn, wenn, wenn... und der 
Frauenkopf dort in der Taſche ... und der Fürchterliche .. 


Endlich kam Licht, und Miſter Ben Goldman lebte noch. 
Der Unheimliche war verſchwunden. Nur ſeine Taſche lag 
noch auf der Bank. Da zog Ben mutig die Notbremſe. 

Der Zugführer trabte herbei, hörte ſich den in zehn 
Worten erſtatteten Bericht über das ſchreckliche Geſchehnis 
an, erkannte, daß es zu ſpät war, um noch den im Tunnel 
abgeſprungenen Mörder zu faſſen, und ließ den Zug weiter 
raſen. Im Vorbeifahren am nächſten Bahnhof warf er 
einen Zettel ab: „Mordkommiſſion in Stockton an Zug!“ 
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Dann ſetzte er ſich in Ben Goldmans Abteil, um den Arm⸗ 
ſten zu tröſten und die Handtaſche mit ihrem grauenvollen 
Inhalt zu bewachen. 

In Stockton ſtand die Mordkommiſſion ſchon am Bahn⸗ 
Hof, Der Wagen wurde abgekoppelt, und der Zug fuhr 
weiter. Freilich ohne Miſter Goldman. Denn der ſtand 
noch in ſeinem Abteil und ſah mit weit aufgeriſſenen Augen 
dez fürchterlichen Szene entgegen, dem Offnen der Hand⸗ 
taſche. N 

Obwohl der Kommiſſar durch lange Erfahrung geſtählte 
Nerren beſaß, ſchauderte er doch, als er ſich über die Taſche 
beugte. Dann riß er ſie mit kurzem Entſchluß auf. Vor 
tm lag der Frauenkopf aus Pappe und lächelte mit ge⸗ 

loſſenen Augen ſelig, als träumte er von den ſchönſten 
ingen. 


Währendoͤdeſſen ſaß der Hoteldieb Norman Tucker hun⸗ 
dert Kilometer weiter ſüdlich in einem Wirtshaus und wun⸗ 
derte ſich. Erſt hatte er das Pech, die Handtaſche eines Zau⸗ 
berkünſtlers zu erwiſchen anſtatt der eines Amerikaners, 
dann glaubte er, der Mann vorhin im Abteil wollte ihm an 
die Kehle ſpringen, als er aufſtand, um im Tunnel den 
dummen Pappkopf zum Fenſter hinaus zu werfen, und 
ſchließlich drückte ihm der Eſel tauſend Pfund in die Hand. 
Da ſollte ſich ein Menſch noch durchftnoͤen! 
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* Merkwürdige Kalender. Die Kalenderkunſt iſt erheb⸗ 
lich älter als die Buchdruckerkunſt. Schon viel früher hat 
man es verſtanden, Jahreskalender mit Aufführung der ein⸗ 
zelnen Tage und bildlicher Darſtellung zu ihnen herzu⸗ 
ſtellen. Einer der älteſten deutſchen Kalender befindet ſich 
in der bekannten Münchener Kalenderſammlung. Es iſt 
dies ein Bauernkalender aus dem Jahre 1389, der mit be⸗ 
ſonderen Zeichnungen auf einen Pergamentſtreifen gemalt 
Eſt. Jeder Tag hat ein Heiligenbild, und für jeden Monat 
iſt die jeweilige typiſche Beſchäftigung aufgezeichnet. In 
Zerſelben Sammlung befindet ſich ein Geſundͤheitskalender 
mit Angabe der Körperpflege für jeden Tag des Jahres aus 
dem 15. Jahrhundert. Ferner ein Schimpf⸗ und Ernſtkalen⸗ 
der von 1683, ein „Alter und neuer Traumkalender“ aus 
dem Jahre 1674, ein Chur⸗Brandenburgiſcher alter und 
neuer kurioſer Hiſtorien⸗Sieges⸗ und Heldenkalender auf 
das 1700. Jahr Chriſti mit „Bildnis von Berlin“, ein ver⸗ 
beſſerter Sack⸗Kalender (Taſchenformat) auf das 1751. Jahr, 
ein. „Alter und neuer Muſik⸗, Geſang⸗ und Liederkalender“, 
Nürnberg 1681. Ein anderer Kalender führt den weitſchwei⸗ 
figen Titel: „Practica Mathiae Brotbeyhel, auf das 1536 
jar, mit erwelten ſtunden etzlicher zeyt und tag zu Ader⸗ 
laſſen, Finſternuß der Sunnen, Finſternuß des Mons. Ju⸗ 
piter ein Herr dieſes jahrs, Mars Mithelffer“. 


* Eine Notenſetzmaſchine. In Bochum hat nach jahre⸗ 
langen Verſuchen ein Buchoͤrucker eine Maſchine er- 
funden, die die Notenſchrift auf demſelben maſchinellen 
Wege ſetzt wie den gewöhnlichen Buchdruck. Bisher war 
die Herſtellung von Muſiknotenſatz eine der ſchwierigſten, 
graphiſchen Arbeiten. Dieſes Verfahren, das urſprünglich 
vom Notenſtecher ausgeführt wurde, iſt ſehr teuer und 
dauert ſehr lange. Man hat dann Noten im Handſatz her⸗ 
ſtellen laſſen. Aber da auch dazu extra ausgebildete Noten⸗ 
ſetzer erforderlich ſind, blieb auch dieſes teure und zeit⸗ 
raubende Verfahren auf wenige Druckereien beſchränkt. 
Die neue Muſiknoten⸗Setzmaſchine ermöglicht es, den 
Notenſatz in viel kürzerer Zeit und ebenſo exakt wie durch 
den Notenſtecher herzuſtellen. Die Maſchine hat einen ſehr 
einfachen Mechanismus, iſt leicht zu bedienen und koſtet 
nicht viel, ſo daß es ſich für Druckereien lohnt, ſie anzu⸗ 
ſchaffen. Zeitungsdruckereien können z. B. Muſikbeilagen 
herausbringen, was bisher zu koſtſpielig war und zu lange 
Herſtellungszeit erforderte. Auch für Komponiſten wird es 
durch die Verbilligung leichter ſein, ihre Kompoſitionen 
drucken zu laſſen. 


Rätfel:Ede 


Umftellungs- Aufgabe, 
Die Wörter: 
n N Meiner, er 
Torte, Bulgarie Seriog, 


enge en, da 8 0 
& angen, rechts oben. a aufgehört — 95 


find in einer dolce age se unter 
en u. en. einen 1 


* 
Was ſoll das bedeutend 
„Hält du mich etwa für einen e 


ko 
Wie man's nimmt. vr? 
zund darf ich nie auf ne Jehan 
weichung hoffen? 
Ich frage mein Gehirn, 4 das ſagt 


Nein! 
Junge Dame: ao ich dich lee ® h 0 


erhören? Befragen ie doch Ihr Herz! 
en durchaus nicht; aber — irren iſt 
Grob ia menſchlichl 


4 Liebſte Olga, werden Sie mich niemals 


Letzte Chance. 


err: „Nein, wenn Sie mich lieb 
© fingen Sie nichtla 


Gewiß hatte der Setzerlehrling die 
Zeilen von drei Witzen untereinander⸗ 
ebracht! Welche Reihenfolge iſt nun 
die richtige? Probiere, lieber Leſer; 
vielleicht gelingt es dir nach einiger 
Ueberlegung. 


Fenſter⸗Rätſel. 


Die Bucfinben in obenſtehender Ab⸗ 
bildung ſind ſo anzuordnen, daß die 
wagerechten Reihen 1. einen männlichen 
ee 2. eine Stadt in Deutſch⸗ 
land, 3. ein Inſekt, die e 
Reihen nt 1. eine Stadt in England 

2. einen Fluß, 3. einen Rabenau 
nennen. 

„ 


Auflöſungen der Nätjel aus Nr. 206. 


Röſſelſprung: 


Schöne Phraſen und gleißende Reden 
Sind nur den Wenigſten förderlich; 
Schmeicheleien find leichte Raketen, 
Aus bunten Kugeln fällt Aſche auf dich. 


Otto Promber. 
* 


Blumen⸗Rätſel: Roſenſtock — Stockroſen. 
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